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1
Tabiaa und die Halbstadt

arnisonsstadt Goldweiler, Jahr 49 nach dem schwarzen

Regen und dem Verbot der Zauberei

Tabiaa schlenderte mit Unschuldsmiene über den

proppenvollen Richtplatz. Der Geruch nach in Honig gebratenen
Schweinefüßen schlug ihr in die Nase und ließ Übelkeit in ihr
aufsteigen. Dazu die ständigen Trommelschläge, die das große
Ereignis ankündigten. Wie konnten Menschen nur Appetit
bekommen, wenn sie zu einer Hinrichtung gingen? Selbst wenn
der Delinquent ein Zauberer war, war der Anblick eines abge‐
hackten Kopfs nichts, was Tabiaa hungrig machte – im Gegensatz
zu vielen anderen Bewohnern Goldweilers, die sich um die Brat‐
buden drängten. Doch es wurde nicht nur gegessen, auch das Bier
floss wie stets bei derlei Veranstaltungen in Strömen. Die größten‐
teils männliche Bevölkerung Goldweilers sprach dem Alkohol
allerdings ohnehin bei jeder Gelegenheit im Übermaß zu. Die
Garnisonsstadt Goldweiler bildete eine Enklave inmitten der
durch den schwarzen Regen zerstörten Ländereien von Manavien
und war damit der letzte verbliebene Vorposten der Menschheit
im Osten des Kontinents.
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Einst war Goldweiler ein sehr wohlhabendes Städtchen gewe‐
sen, hauptsächlich bekannt für sein Bier, die Herstellung feiner
Lederwaren und vor allem für seine ergiebigen und reinen Gold‐
vorkommen. Der Goldweiler-Taler war bis heute das begehrteste
Zahlungsmittel des Reichs und selbst in geprägter Form noch
biegsam. ›Ich scheiß doch keine Goldweiler-Taler‹ war eine allge‐
mein übliche Beschreibung der Tatsache, dass man nichts zu
verschenken hatte.

Vieles hatte sich seit dem sogenannten schwarzen Regen vor
knapp fünfzig Jahren in Manavien verändert. Der schwarze Regen
oder das große Elend, wie viele Menschen das Ereignis auch
bezeichneten, war aufgrund eines außer Kontrolle geratenen
Zauberspruchs aufgetreten und hatte sich über den gesamten
Osten Manaviens ausgebreitet. Alles Leben, das mit dem Wasser
des schwarzen Regens in Berührung gekommen war, war von ihm
augenblicklich getötet oder furchtbar entstellt worden. Aus
normalen Tieren waren Monster geworden. Pflanzen wurden
tödlich. Das Wasser war ungenießbar und alles, was aus dem
Boden wuchs, giftiger als der Stich eines Skorpions. Der Osten
von Manavien war seitdem kein Gebiet mehr, in dem die
Menschen sorglos ihrem Leben nachgehen konnten. Und damit
der Rest des Kontinents von diesem Elend möglichst wenig
mitbekam, hatte die Regierung diese Gebiete durch einen Wall
abgetrennt.

Die Stadt Goldweiler lag zwar im Osten des Kontinents, war
aber vom schwarzen Regen dank eines günstig stehenden Winds
verschont geblieben – zumindest die halbe Stadt, genau wie man
es bei launigen Phänomenen wie dem Wind auch erwarten
konnte. So hatten sich die schwarzen Wolken nur über einem Teil
der Stadt ergossen und auch nur dort die Einwohner dahingerafft.
Der zerstörte Teil von Goldweiler wurde allgemein als Vorstadt
bezeichnet. Ausgerechnet dort hatten die Wohlhabenden in
prunkvollen Häusern gelebt, unter ihnen auch viele Zauberer.
Die heutigen Bewohner von Goldweiler waren der Meinung, dass
der Regen genau die Richtigen getroffen hatte und die Überle‐
benden gerechterweise die Armen und hart Arbeitenden der
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Innenstadt gewesen waren. Außerdem – und das war das Wich‐
tigste – hatte der Regen auch die am westlichen Stadtrand gele‐
gene Goldmine verschont und Goldweiler damit eine Zukunft
inmitten der umgebenden Zerstörung beschert.

Das Überleben in Goldweiler sicherte die Schneise, die durch
eine Laune der Natur entstanden war. Vor einem etwa eine Meile
breiten Streifen hatten sich die Wolken des schwarzen Regens
urplötzlich aufgelöst, sodass weiterhin ein Weg durch unzerstörtes
Land in die Stadt hinein und hinaus bestand. Über die Schneise
wurde alles herangeschafft, was die Goldweiler zum Leben
brauchten – und vor allem das Gold heraus. Sie war aufwendig
durch Mauern und bewaffnete Türme geschützt, damit die aus
dem umgebenden Wald stammenden Monster des schwarzen
Regens sie nicht überrannten. Dank der Goldmine war das
Königshaus in der Hauptstadt nur allzu gern bereit, gigantische
Summen aufzuwenden, um ein eigentlich bedeutungsloses Städt‐
chen tief im Osten künstlich am Leben zu erhalten.

Inzwischen war die Bevölkerung Goldweilers nicht mehr mit
der von damals zu vergleichen. Mittlerweile gab es mehr Soldaten
in der Stadt als Handwerker oder Händler, denn Goldweiler war
für Manavien zum Vorposten der Menschheit oder zur soge‐
nannten Rekrutenmühle geworden.

Jedes Frühjahr schickte die Regierung Hunderte sogenannter
Freiwilliger für ein Jahr als Rekruten aus allen Teilen Manaviens
nach Goldweiler, damit diese Burschen sich ihre Sporen bei der
Verteidigung der Schneise gegen die Unkreaturen und der Gold‐
mine verdienen konnten, um sodann als Männer in ihre Heimat
zurückzukehren – falls sie denn zurückkehrten.

Deshalb bevölkerten immer wieder neue junge Kerle die
Straßen von Tabiaas Heimat und benahmen sich so, wie sich
junge Männer nun mal seit Anbeginn der Zeiten benahmen.
Hätte man Tabiaa gefragt, was Goldweiler ausmachte, wäre ihre
Antwort nicht »die Mine«, sondern »Tavernen« gewesen. Das
Städtchen wies eine ungewöhnlich hohe Dichte an Schankstuben
auf, die stets voller betrunkener, junger Kerle waren mit nichts
anderem im Kopf als Frauen anzugraben.
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Wie die meisten Frauen mied Tabiaa nach Sonnenuntergang
das Tavernenviertel und seine dreckstarrenden Straßen. Obwohl

ich dort sicher am Wochenschluss gute Geschäfte machen könnte,
dachte sie nicht zum ersten Mal und streckte ihre Finger nach
einer dicken Geldbörse aus, die ein Betrunkener an seinen Gürtel
gebunden hatte. Sein Wanst verdeckte die Börse beinahe, aber
Tabiaa war routiniert im Umgang mit dem kleinen Messer und
schnitt den mit Silberfäden verzierten – und damit noch auffälli‐
geren Beutel – flink vom Gürtel ab. Als sie das Objekt ihrer
Begierde schließlich in der Hand hielt, war sie enttäuscht, wie
leicht es war.

Bei einem schnellen Blick in den Geldbeutel stellte sie fest,
dass er fast nur Kupfermünzen enthielt. Der Besitzer hatte die
Börse mit Stoff ausgestopft, vermutlich, damit sie beeindru‐
ckender wirkte. Was Männer alles für einen Blödsinn treiben,
ging es Tabiaa nicht das erste Mal an diesem Tag durch den Kopf.
Glaubten die Kerle wirklich, dass sich eine Frau sich von einer
dicken Geldbörse beeindrucken ließ?

Du bist drauf reingefallen, ärgerte sie sich über sich selbst.
Dieser kleine Fang war das Risiko nicht wert gewesen, entdeckt
und wegen Diebstahls verhaftet zu werden.

Die Menge wurde lauter. Unwillkürlich blickte Tabiaa zum
hölzernen Schafott hinauf. Das Opfer wurde präsentiert. Die
Schaulustigen quittierten dies mit entzückten Rufen und dem
höhnisch geäußerten Wunsch nach einer schnellen und gnädigen
Vollstreckung der Strafe. Bei der Täterin handelte es sich um ein
junges Mädchen, nicht viel älter als Tabiaa selbst – höchstens
fünfzehn Jahre. Allerdings war die Ärmste bereits voll zur Frau
erblüht, wie man durch ihr abgewetztes und extrem enges Büßer‐
gewand nur allzu gut erkennen konnte. Die Mehrheit der umste‐
henden Männer ergötzte sich am Anblick des um sein Leben
flehenden, halb nackten Mädchens.

Schon mehr als einmal war Tabiaa der Gedanke gekommen,
dass man die angeblichen Zauberinnen, die man in Goldweiler
hinrichtete, anhand ihrer Oberweite auswählte. Zumindest
waren diese sogenannten Bannsprecher meist Frauen, die in
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dieser Hinsicht viel zu bieten hatten. Als Tabiaa diese Beobach‐

tung einmal anderen Taschendieben gegenüber erwähnt hatte,

hatte sie sich anhören dürfen: »Dann sei mal froh, dass du so

flach bist, dich werden sie nie aufs Schafott bringen.« Tabiaa

hatten die Worte gekränkt. Sie schämte sich dafür, dass ihr

Körper noch immer so knabenhaft aussah, obwohl sie nun

schon zwölf Sommer alt war und bereit, eine Frau zu werden –

gegen das Schafott hätte sie zwei dralle Brüste allerdings nicht

eintauschen wollen. Das Schicksal des Mädchens, das so unver‐

schämt vor der geifernden Masse präsentiert wurde, würde sie

um nichts in der Welt teilen wollen. Sie fragte sich, wer wohl

bestimmte, gegen wen Anklage wegen Bannwirkens erhoben

wurde. Sicher war der Garnisonskommandant dabei anwesend

– ein Mann – dazu vermutlich der höchste Vertreter der

Namabi-Kirche – ein Mann – des Weiteren womöglich die

Vorsteher der Goldwerks-Gilde – beides Männer – außerdem

bestimmt noch der Voigt des Königs – natürlich auch ein

Mann.

Wenn sich diese lüsternen alten Geier auf ein Mädchen festge‐

legt haben, hat sie keine Chance, ihnen zu entkommen. Diese

Erkenntnis ließ in ihr die Frage aufkommen, wie viele echte Bann‐

sprecherinnen man überhaupt in den letzten Jahren in Goldweiler

hingerichtet hatte. Gab es denn noch so viele magisch Begabte,

die mithilfe von Bannkreisen Dinge bewerkstelligen konnten, die

einem normalen Menschen unmöglich waren? Und warum

waren es immer Frauen, die sich auf dieses verbotene Handwerk

einließen? Erklärte ihnen Bruder Diethelm in der Wochenaus‐

klangsstunde am letzten Tag des Schöpfers nicht immer, dass die

mächtigsten und bösesten Bannzeichner Haribald der Weiße und

sein Bruder Beribald der Schwarze gewesen waren? Sie waren es

schließlich gewesen, die den schwarzen Regen beschworen hatten.

Tabiaa stieß mit einem blonden Jungen zusammen, dessen

Löckchen lustig wippten. »Oh, Verzeihung, verehrte Dame«,

murmelte er und offenbarte dabei seinen piekfeinen Akzent sowie

jene guten Manieren, wie man sie nur in den adligen Familien der

Hauptstadt Kronweiler lernte. Familien, die so unendlich reich
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waren, dass sie ihre Kinder normalerweise nicht als Rekruten an

den Arsch der Welt schicken mussten.

Der Bengel könnte meine Rettung sein, war Tabiaa klar. Sofort

versuchte sie zu entdecken, wo er seine Geldbörse aufbewahrte.

Aber wie alle Reichen schien er nicht gern zu teilen, sondern

verbarg seinen Besitz vor rechtschaffenen Dieben wie ihr

irgendwo unter seiner Kleidung. Dafür bemerkte Tabiaa jetzt

seine Siegelringe – vermutlich waren die Dinger schon länger

Besitz seiner Familie und ihm so lieb und teuer, dass er sie

entgegen aller Vernunft auch zeigen wollte.

In den pechschwarzen Stein hatte ein geschickter Gemmen‐

schneider ein Siegel in Form eines herabstürzenden Adlers

geschnitten. Das war bestimmt einer jener unendlich wertvollen

Steine, die einst vom schwarzen Regen berührt und dadurch in

ihrer Form verändert worden waren. Um diese Steine zu bekom‐

men, musste man tief nach Nord- oder Südosten in die Wildnis

reisen, was einem Himmelfahrtskommando gleichkam.

Routiniert griff sie nach der Hand des Jungen und lächelte

ihn an. »Wohin so schnell, mein schöner Recke?«, säuselte sie.

Der hübsche Bengel, dem das Umwerben durch Mädchen

nicht fremd zu sein schien, lächelte sie nur kurz an. Er schien

Tabiaa kaum zu sehen. Jetzt hätte Tabiaa doch lieber ein dralles

Dekolletee präsentiert, in dem er sich hätte verlieren können. Viel‐

leicht könnte ich auch mal anfangen auszustopfen, was nicht da ist,

ging es ihr durch den Kopf. Doch für diese Erkenntnis war es jetzt

leider zu spät.

Und so entzog ihr der Junge die Hand, ohne dass sie Gelegen‐

heit gehabt hätte, ihm einen seiner Ringe abzunehmen.

»Verfluchte Kackscheiße«, murrte sie, als der Blondschopf

von der Menge verschluckt wurde und mit ihm ihre Hoffnung,

heute noch an eine ansehnliche Beute zu gelangen.

Sie blickte hoch zum Schafott. Man hatte dem Mädchen

inzwischen die Hände auf den Rücken gefesselt. Dabei war ihr

dünnes Hemdchen wie durch ein Wunder zerrissen, sodass das,

was vorher wenigstens unzureichend bedeckt gewesen war, nun

noch besser für das Publikum in Szene gesetzt wurde.
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Jetzt trat der in dunkles Blau gekleidete Namabi-Priester auf

das Schafott. Unter dem Arm hielt er ein dickes, in rotes Leder
gebundenes Buch: Das Buch der Gebannten. Dieses Buch war in
den meisten Haushalten des Reichs zu finden, wenn auch natür‐

lich ohne goldgeprägte Buchstaben. Tabiaa hasste dieses Buch, aus
dem in der Wochenausklangsstunde jede Woche ein pickliger
Jungpriester leiernd Weisheiten vortrug. Meist ging es darum, dass
alle Frauen Sünderinnen seien, obwohl Tabiaa keinen Grund
dafür sah, warum sie schuld an der Katastrophe sein sollte, die
dank zweier männlicher Zauberer über die Menschheit
gekommen war.

Mit fisteliger Stimme begann der Priester die Verbrechen
herunterzuleiern, die man dem Mädchen zur Last legte.

Tabiaa brauchte gar nicht zuzuhören, es war ohnehin jedes
Mal das Gleiche.

»Heute sind wir hier, um ein fehlgeleitetes Schaf seiner Sühne
zuzuführen. Zauberei ist eine Sünde, die den großen Schöpfer
erzürnt, da sie seiner Macht beinahe ebenbürtig ist. Die Strafe für
diesen blasphemischen Brauch war vor 50 Jahren der Untergang
der Alten Welt. Dieses Mädchen hat man dabei erwischt, wie sie
in ihrem Haus Bannkreise gewoben hat, um die Mächte, die
unsere Welt vernichtet haben, erneut zu beschwören. Dafür kann
es nur eine Strafe geben.«

»Den Tod, den Tod«, schrie die Menge, wie stets.
Tabiaa nutzt die Euphorie der Masse, um einem besonders

emsigen Betbruder, der gerade in seinen in Honig gebackenen
Schweinefuß biss, seine Börse abzunehmen. Mit vollem Mund
brüllte er: »Der Toff, der Toff«, wobei ihm Fleischstückchen aus
dem Mund schossen. Tabiaa wurde schlecht. Geschickt langte sie
in die Hosentasche des verfressenen Mannes, um ihm sein Geld
zu stehlen. Dieser Geldbeutel war glücklicherweise deutlich
schwerer als der Erste, den sie heute erbeutet hatte. Ein schneller
Blick offenbarte ihr fettige Silber- und sogar zwei Goldmünzen.
Trotzdem wird das Belko nicht reichen, kalkulierte sie schnell.

Belko war einer der Anführer der Goldweiler Diebesbanden.
Er nannte seine Gruppe unoriginell ›Die flinken Finger‹. Tabiaa
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machte dabei in Gedanken immer ›Die flinken Fäuste‹ daraus,

denn das war näher an der Wahrheit. Belko war ein bulliger Acht‐

zehnjähriger, der mit aller auf der Straße erlernten Gewalt in

seiner Bande die Plätze zuteilte, an denen man stehlen durfte.

Außerdem sorgten seine Fäuste dafür, dass seine Leute nicht von

den anderen Banden abgezogen und verdrängt wurden. Wer sich

Belkos Willen widersetzte, wurde von ihm und seinen Gefährten

windelweich geschlagen. Man munkelte sogar, dass Belko einige

seiner Opfer über die Stadtmauer hatte werfen lassen, um sie dem

Schrecken der wilden Vorstadt auszuliefern. Andererseits aber

bestach er großzügig und regelmäßig zahlreiche Stadtwachen,

sodass seine Bandenmitglieder unbehelligt ihrer Arbeit nachgehen

konnten. Nur deswegen hatte sich Tabiaa ihm nach ihrer Gefan‐

genschaft im Turm überhaupt angeschlossen. Sie hätte alles

getan, um dieses Drecksloch nie wieder von innen sehen zu

müssen.

Tabiaa, die keine besonders gute Kämpferin war und keinen

gesteigerten Wert auf einen gebrochenen Kiefer oder Finger legte

– und auf einen „Besuch“ der Vorstadt schon gar nicht –, hatte

sich darauf verlegt, Belko auf Kredit zu bestechen, um auf den

besonders lukrativen Plätzen arbeiten zu dürfen. Leider hatte sie

in den letzten Wochen nur wenig Beute gemacht und daher mitt‐

lerweile einen stattlichen Haufen Schulden bei Belko. Der König

der Diebe, wie er sich selbst nannte, hatte ihr ausrichten lassen,

dass er diese Schulden heute nach der Hinrichtung eintreiben

würde.

Tabiaa streckte sich, um nachzusehen, wie weit man auf dem

Schafott war. Noch hatte das Mädchen dort oben ihren Kopf auf

den Schultern und Tabiaa damit ein bisschen mehr Zeit, um ihre

Schulden abzuarbeiten. Flink griff sie nach der nächsten Börse,

die ein pickliger Rekrut an seinem Gürtel so obszön zur Schau

stellte, als wären es seine Eier.

Ein schneller Schnitt mit ihrem Messer, und schon hatte sie

das Ledersäcklein in der Hand. Wieder war es eine ausgestopfte

Börse, die kaum Metall enthielt. Erneut konnte sie ihrer Beute

nur ein wenig Kupfer hinzufügen.
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Wenn sie auf dem Platz gebettelt hätte, hätte sie vermutlich

mehr in ihrem eigenen, gut unter ihrem Wams verborgenen

Beutel gehabt. Sie musste an den blonden Lockenkopf und seinen

Ring denken. Mit dem Ding wäre ich auf einen Schlag aus dem

Schneider. Sie drängelte sich zum Schafott durch und kletterte an

den dicken Balken ein kleines Stück in die Höhe, um eine bessere

Übersicht zu haben. Sofort kam ein kleiner Trupp Stadtwächter

auf sie zugerannt. Ihre grün-gelben Uniformen knatterten dabei

gewichtig im aufkommenden Wind. Seufzend ließ Tabiaa ihren

Blick über die unförmige und sich ständig verändernde Menge

schweifen. Ob sie mir wohl glauben werden, dass ich nur hier oben

bin, um jemanden zu suchen, und nicht, um die arme Sünderin zu

befreien?

Die Wachleute hatten sie jetzt beinahe erreicht. Einer streckte

schon den Arm aus, um sie herunterzuziehen.

Tabiaa versuchte sich auf ihr Ziel zu konzentrieren, den

reichen Lockenkopf, und tatsächlich entdeckte sie ihn. Er stand

keine zwanzig Schritt von ihr entfernt an einer Bierbude und

prostete gerade seinen Freunden mit einem riesigen Humpen zu.

Dabei glitzerte der Ring an seinem Finger in der untergehenden

Sonne. »Hab ich dich«, rief Tabiaa erfreut.

Eine tiefe Stimme wiederholte ihre Worte: »Hab ich dich!«

Gleichzeitig zerrte sie jemand heftig an der Schulter.

Während sie kreischend Richtung Boden fiel, sah sie noch,

wie der Blondschopf sein Bier herunterstürzte und sich von

seinen lachenden Freunden verabschiedete.

»Wage es nicht!«, schrie Tabiaa im Fallen.

Der Wachmann bezog das auf sich und zischte: »Mach keine

Zicken, Mädchen!«

»Nenn mich nicht, Mädchen!«, knurrte sie ihn an.

»Oho, Tabiaa, was machst du denn da?«, erklang im gleichen

Augenblick eine höhnische Stimme, die ihr eine Gänsehaut

bereitete.

»Ich suche etwas hier unten«, zischte sie. Belko! Wie hatte der

Blödmann sie so schnell gefunden?

»Ich hoffe doch, dass es sich dabei um all das Geld handelt,
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das du mir schuldest?«, schnurrte er honigsüß, was Tabiaa das
Blut in den Adern gefrieren ließ.

»Leider nein, das liegt hier nicht zwischen den Pflasterstei‐
nen«, versuchte sie sich an einem lahmen Witz, den der König der
Diebe noch nicht mal mit einem schiefen Grinsen goutierte.

»Damit willst du doch hoffentlich nicht andeuten, dass du
mich nicht bezahlen kannst?«

»Du hast gesagt, ich habe Zeit bis nach der Hinrichtung.« Im
gleichen Moment ging ein entzücktes Raunen durch die Menge
und etwas fiel dumpf auf die über Tabiaas Kopf befindliche
Plattform.

»Die Zeit ist aber gerade abgelaufen!«, teilte Belko ihr mit.
Blut troff durch die Ritzen des grob zusammengezimmerten

Schafotts. Tabiaa zählte die harzigen Tropfen, die unablässig zu
Boden fielen. Eins, zwei, drei ...

»Willst du etwa im Boden versinken, um mir und meinem
Zorn zu entkommen?«, fragte Belko, und erst da wurde Tabiaa
bewusst, wie merkwürdig sie sich gerade aufführte.

Schnell kam sie wieder zurück auf die Füße und setzte ein
breites Lächeln auf: »Belko, ich habe nicht dein gesamtes Geld,
aber einen ganzen Teil, den ich dir auch sofort auszahlen kann.«
Sie nahm die Geldbörse mit den fettigen Münzen aus dem
Geheimversteck in ihrem Wams und warf sie dem Anführer der
Diebe zu.

Geschickt fing Belko den Geldbeutel. Hastig löste er die
Kordel und blickte hinein. »Das reicht nicht ...«, rief er nach
einem kurzen Blick.

»Aber ...«, unterbrach ihn Tabiaa, »du musst zugeben, dass
es ein Anfang ist!«

Der groß gewachsene Dieb wiegte seinen Kopf hin und her.
»Ja, das ist es, aber was ist mit dem Rest?«

Tabiaa dachte an die vielen Kupfermünzen, die sie noch hatte,
aber vermutlich würde Belko es als Beleidigung betrachten, wenn
sie ihm diese anbot. Die Münzen waren kaum das zusätzliche
Gewicht wert, das der Dieb hätte tragen müssen, wenn er sie
annahm.

10



»Tabiaa, Tabiaa, Tabiaa ...«, kopfschüttelnd kam Belko näher.
»Was mache ich bloß mit dir?«

Möglichst nicht ins Gesicht schlagen, hätte Tabiaa am liebsten
gerufen, aber sie wusste, dass Belko einer der Menschen war, die
dies dann extra gemacht hätten, um seine Macht noch mehr
auszukosten. »Vielleicht kann ich dir bei irgendetwas helfen«, bot
sie stattdessen an. »Du weißt, ich habe geschickte Finger und kein
Schloss ist vor mir sicher«, übertrieb sie.

»Ja, du warst einmal eine gute Diebin und Einbrecherin, aber
seitdem sie dich in den Turm gesteckt haben, brennt dein Feuer
nicht mehr ganz so hell«, versuchte sich der Dieb als Poet.

Die Zeit im Gefängnisturm war die schlimmste in Tabiaas
Leben gewesen. Mit Dutzenden anderen Verbrechern hatte man
sie nach einem Taschendiebstahl dort eingesperrt und nur
notdürftig mit Essen und Trinken versorgt. Die Stadtoberen
waren der Meinung, dass man Verbrecher nicht am Leben
erhalten musste, und strichen ständig die Kosten für die Gefange‐
nenversorgung zusammen. Dazu steckten sich die Wärter noch
mehr als die Hälfte der kargen Lieferungen selbst ein, sodass der
Aufenthalt im Turm ein beständiger Kampf ums Überleben war.
Für ein Stück Brot hatte Tabiaa nach einer Woche eine Mitgefan‐
gene fast zu Tode gewürgt. Dazu war sie selbst permanent den
Angriffen anderer Gefangener ausgesetzt gewesen. Im Turm
trennte man Frauen und Männer nicht voneinander, trotz all der
Sünden, die sie dort auf sich laden konnten. Die ersten Nächte
hatte Tabiaa wachgelegen und auf jedes Geräusch gehört. Als
schließlich Männerhände nach ihr griffen, hatte sie dem Grobian
ihren angespitzten Esslöffel durch den Hals getrieben. Danach
war ihr lieber niemand mehr näher gekommen. Diese Tat hatte
ihr allerdings eine noch längere Haftzeit eingebracht, ohne dass sie
ihr Leben geändert hatte. Wie hätte sie das auch machen sollen?
Sie stahl, weil sie sonst verhungerte, und ihre Strafe dafür war,
dass man sie an einen Ort sperrte, in dem man Leute verhungern
ließ, die Straftaten begingen, um nicht zu verhungern. Plötzlich
traf Tabiaa etwas in den Bauch – Belkos Fuß. Er hatte so heftig
zugetreten, dass ihr übel wurde.
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»Hör auf, in der Gegend rumzuglotzen, und gib mir mein

Geld!«, brummte er ungehalten.

Wo ist eigentlich dieser dämliche Wachmann, der mich vom

Gerüst heruntergerissen hat?, fragte sich Tabiaa, doch von dem

Mann war weit und breit keine Spur mehr zu entdecken.

»Aber gut, Tabiaa«, setzte Belko an und wischte sich eine

schwarze Haarsträhne aus dem rattenartigen Gesicht. »Vielleicht

habe ich tatsächlich eine Aufgabe für deine besonderen Talente.«

Er schwieg einen Moment und Tabiaa konnte an seinem Gesicht

ablesen, dass er sich die nächsten Worte genau überlegte.

Er will unbedingt, dass ich diesen Auftrag annehme, war sie

sich sicher und fühlte sich augenblicklich besser und schlechter

zugleich. Was mochte das für ein furchtbarer Auftrag sein, wenn

selbst der König der Diebe zögerte, darüber zu reden?

»Wir haben einen Tipp bekommen zu einem Haus in der

Vorstadt.«

Allein bei dem Wort Vorstadt bekam Tabiaa eine Gänsehaut.

Sie sollte den ummauerten Innenstadtbereich verlassen und über

den Schwarzfluss hinein in die verlassene Vorstadt gehen? Dort

gab es nur eine furchteinflößende Wildnis, in die sich niemand

mit Verstand freiwillig begab. Womit wohl geklärt wäre, dass ich

den nicht habe.

Tabiaa war bereits einmal dort gewesen. Einer der Turm‐
wächter hatte jemanden gesucht, der dorthin ging, um seinen

verschwundenen Sohn zu finden. Der Preis für diese Tat des

Irrsinns war Tabiaas Freilassung aus dem Turm gewesen. Da sie

zu dieser Zeit nur noch Haut und Knochen gewesen war und

wusste, dass sie nicht mehr lange im Turm überleben würde,

hatte sie dem Handel zugestimmt und war mit ein paar anderen

aus dem Turm auf einem Geheimweg, den ihr der Wachmann

verraten hatte, in die Vorstadt geschlichen.

Überall in der Vorstand standen die zerfallenden riesigen

Villen von reichen Leuten, die früher den Blick auf den Wald und

den See genossen hatten. Mittlerweile war das Betreten der

Häuser verboten. Niemand wollte, dass irgendjemand etwas aus

diesen Häusern barg, mit dem man womöglich erneut Schaden
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über die Menschheit bringen konnte – niemand außer diesem

Arschloch Belko.

»Es geht um eine Villa, die randvoll mit Gold und Edelsteinen

sein soll. Überleg’s dir, Tabiaa: Ein kurzer Ausflug in die Vorstadt

und du bist all deine Schulden auf einen Schlag los.«

Und tot bin ich auch gleich noch. Einmal habe ich die Vorstadt

überlebt, aber ein zweites Mal wird mir das nicht gelingen.
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G

2
Der Schwarzfluss

arnisonsstadt Goldweiler, Jahr 49 nach dem schwarzen

Regen und dem Verbot der Zauberei

»Verflucht«, schimpfte Tabiaa und zog ihre

schwarze Kapuze tiefer ins Gesicht, »jetzt fängt es auch noch an

zu regnen.«

»Na und«, raunte ihr Bert zu, einer von Belkos engsten

Schlägerfreunden, »wir werden doch ohnehin im Haus sein.«

»Vorher müssen wir noch durch die Vorstadt, und bei dem

Regen bekommen wir noch schlechter mit, was da Furchtbares

auf uns lauert, du Vollpfosten«, ranzte ihn Tabiaa an.

»Außerdem stärkt das Wetter die Pflanzen, die fast noch gefährli‐

cher sind als diese widerlichen Tiere.«

»Woher weißt du das?« Bert gingen die Augen über. »Warst

du etwa schon mal in der Vorstadt?«

Wortlos rollte Tabiaa den Ärmel hoch und zeigte ihren linken

Unterarm, auf dem zwei runde Narben prangten. »Beim letzten

Mal, als ich dort war, hat es auch geregnet, und diese hübschen

Narben hat mir ein Pflänzchen verpasst, das so ähnlich aussieht wie
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ein Löwenzahn. Ich wäre damals daran fast krepiert, aber irgendwie

habe ich es wieder zurück in die Stadt und zu einem Bader geschafft,

der das Gift der Pflanze abgesaugt und mich wieder geheilt hat.«

»Warum warst du überhaupt dort?«

»War der Preis dafür, aus dem Turm zu kommen. Ich hatte

die Wahl, in der Vorstadt nach dem kleinen Sohn eines der

Aufseher zu suchen oder im Turm zu krepieren.« Sie zuckte mit

den Achseln, als wäre damit alles gesagt. »Von fünf Leuten, die er

damals aus dem Turm in die Vorstadt geschickt hat, sind nur zwei

zurückgekommen – und den Bengel konnten wir natürlich auch

nicht finden.«

Der dickliche Bert zählte schnell durch. Heute würden sie zu

siebt sein. Selbst sein trüber Verstand begriff, was das für ihn

bedeutete. »Wie furchtbar. Warum bist du dann heute überhaupt

wieder dabei?«

»Weil ich herausfinden will, ob ich auch zwei Mal Glück

haben kann ...« Der Rest ihrer höhnischen Antwort ging im grol‐

lenden Donner des heraufziehenden Gewitters unter. Sie sah Bert

in die Augen. »Fass nichts in der Vorstadt an, außer ich sage es

dir! Egal, was es ist. Alles dort will deinen Tod und ist vom

schwarzen Regen vergiftet worden.«

Der Junge nickte so heftig, dass sein Doppelkinn wackelte.

»Du und die anderen, ihr seid nur dabei, um mir beim

Tragen zu helfen, sollte Belkos todsicherer Tipp«, sie betonte das

Wort besonders und Berts Gesicht, das für einen kurzen Moment

von einem Blitz der Dunkelheit entrissen wurde, wurde blass,

»wirklich stimmen. In den Häusern der Vorstadt müssen noch

wertvolle Sachen sein, da sie die nach dem schwarzen Regen sofort

versiegelt haben. Und bis heute darf niemand dorthin zurück, das

ist mal sicher.« Sie verstummte, als der Donner abermals drohte,

ihre Worte zu verschlucken. »Aber euch ist schon klar, warum in

den letzten fünfzig Jahren kaum etwas aus der Vorstadt nach

Goldweiler gekommen ist. Selbst den mutigsten Dieben ist ihr

Leben mehr wert als alle verfluchten Schätze der Vorstadt

zusammen.«
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»Belko weiß, was er tut«, entgegnete Bert, kreuzte dabei aber
die Finger, als würde er seinen eigenen Worten nicht trauen.

Als Antwort hielt ihm Tabiaa nur ihren entstellten Unterarm
entgegen. »Hoffen wir es!«, zischte sie. »Wo genau müssen wir
hin?«

»Belko will, dass wir die zweitürmige Villa auf der Haupt‐
straße untersuchen.«

Ausgerechnet, dachte Tabiaa. Dieses Haus glich eher einem
herzoglichen Palast denn einer Bürgervilla. Über dieses Gebäude
kursierten immer wieder wüste Geschichten in Goldweiler. Es
sollte von einem parkähnlichen Garten umgeben sein, in dem jede
Menge Gefahren lauerten. Belko ist einfach zu gierig, wie ein Kind,

das sich immer die dicksten Süßigkeiten aus der Tüte greift. »Die
ist ja riesig. Das dauert ja Tage, die Villa zu durchsuchen«, raunte
sie entgeistert.

»Deswegen sind wir ja auch so viele.« Bert zeigte auf den Rest
ihrer Truppe. Zwei magere Jungen, die Tabiaa als die Schlosskna‐
ckerzwillinge kannte, dazu ein stämmiges Mädchen, das sich wohl
in Belkos schwarzes Herz geschlichen hatte. Sie sah Tabiaa mit
einem süffisanten Grinsen an, wohl um ihr zu zeigen, dass sie
Belkos Geliebte war und Tabiaa nichts dagegen unternehmen
konnte. Dazu gesellten sich noch die beiden breitschultrigen
Schläger, die meist hinter Belko standen, wenn der jemanden
verprügelte, und ihn anfeuerten oder das Opfer festhielten.
Mithin, um die Wahrheit auszusprechen: Um niemanden aus
dieser Gruppe wäre es wirklich schade gewesen.

»War irgendjemand von euch schon einmal in der Vorstadt?«
Niemand antwortete.
»Ich verstehe«, seufzte Tabiaa. »Ist ja auch ein Verbrechen.

Das heißt aber, dass wir auch niemanden zu Hilfe rufen können,
wenn uns irgendwas in der Vorstadt angreift. Außerdem müssen
wir über den Schwarzfluss. Ihr wisst ja: Der Fluss und sein
Gestank sind gefährlich genug und haben reichlich Leute so
verwirrt, dass sie von der Brücke freiwillig in das eklige Wasser
reingesprungen sind. Das Südtor an der Flussbücke ist
verschlossen und wer in die Stadt rein- oder rauswill, muss durch
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das Westtor und die Schneise. Alles, was wir heute Nacht machen,

ist strikt verboten, und deswegen lassen wir uns besser nicht erwi‐

schen. Schon gar nicht von irgendeinem Wachmann am Südtor.

Wir können also nicht über die Brücke gehen, sondern müssen

darunter langklettern.«

»Was? Weiß Belko, wie gefährlich das hier alles ist?«, protes‐

tierte das Mädchen und drückte ihren Rücken durch, wie um

Tabiaa zu präsentieren, dass sie einen gewaltigen Busen ihr Eigen

nannte.

Im Gegensatz zu Bert und den Zwillingen interessierte sich

Tabiaa allerdings überhaupt nicht dafür. »Dein geliebter Belko

weiß das alles, aber er denkt nur an Edelsteine und Goldstücke.

Wie schlimm das alles für uns ist, ist ihm vollkommen egal«,

entgegnete sie stattdessen streng. »Niemand hilft uns, wenn die

Kreaturen in der Vorstadt uns angreifen, Belko schon gar nicht.«

»Doch«, beharrte das Mädchen, »Belko würde kommen, um

mich zu retten, da bin ich sicher! Er hat mich extra für diese

Mission ausgewählt, weil ich die Einzige bin, der er wirklich

vertraut.«

Wie dumm kann man sein? Tabiaa konnte es nicht fassen.

Dieses Mädchen bemerkte nicht mal, dass ihr wunderbarer Belko

sie auf eine Reise ohne Wiederkehr schickte.

Von den anderen Dieben kam ebenfalls Protest. »Mir vertraut

er auch vollkommen«, versicherte Bert. »Noch nie habe ich zu

wenig von meinem Anteil abgegeben in all den Jahren, in denen

ich für ihn arbeite!«

Arbeiten? Belko verprügelt dich, wenn du auf dem falschen

Platz für ihn stiehlst. Falls du seinen Anteil unterschlägst, tötet er

dich.

Tabiaa wurde bewusst, dass sie es nicht nur mit Grünschnä‐

beln in Bezug auf die Vorstadt zu tun hatte, sondern mit einer

Gruppe Vollidioten. Ich bin auf mich allein gestellt. »Warum

glaubt ihr, hat er mich ausgewählt?«, versuchte sie diese Tölpel

mit einer Gegenfrage etwas zu erhellen.

»Weil du schon einmal dort warst«, kam von Bert tatsächlich

so etwas wie eine echte Erkenntnis.

17



Tabiaa wäre beinahe stolz auf den Jungen gewesen, wenn der
sich jetzt nicht im Schritt gekratzt hätte.

Nachdem der Regen sich von einem Guss in ein stetes Tröp‐

feln verwandelt hatte, nickte Tabiaa den anderen zu. »Dann los!
Ich kenne einen Weg am Südtor vorbei, auf dem uns die Wachen
nicht sehen können. Dann kommen wir direkt auf die alte
Reichsstraße, wo die zweitürmige Villa steht.« Nachdem sie tief

Luft geholt hatte, trat sie aus dem Hauseingang hervor, in dem sie
Schutz vor dem Wetter gesucht hatten. Der Mond glitzerte auf

dem nassen Kopfsteinpflaster. Tabiaa ignorierte den Anblick und
ging mit langen Schritten in Richtung Süden, obwohl alles in ihr
schrie, dass dieser Weg direkt in ihr Verderben führte.

Schneller als ihr lieb war, kamen die Umrisse des Südtors in
Sicht. Das massige Tor mit den beiden kreisrunden Türmen lag
am Ende der schnurgeraden Handelsstraße, die reisende Händler
vor dem schwarzen Regen immer benutzt hatten. Warum man sie
noch immer so nannte, verstand Tabiaa nicht. Händler kamen
hier jedenfalls keine mehr entlang.

»Los jetzt«, trieb Tabiaa die Truppe an. »Wenn die Sonne
aufgeht, haben wir keine Chance mehr, heimlich an den Wachen
des Südtors vorbeizukommen.«

Murrend folgten sie ihr, die mit pochendem Herzen auf die
Silhouette des Südtors zuhielt. Sie waren dem letzten Bollwerk der
östlichen Zivilisation jetzt so nah, dass sie auf dem Wehrgang
breitschultrige Gestalten mit Fackeln in den Händen hin- und
herlaufen sehen konnten. Im gleichen Moment trat Tabiaa in den
Schein einer an einem schäbigen Haus angebrachten Laterne. Es
war ihr unerklärlich, warum der Besitzer sein Heim so herunter‐

kommen ließ, gleichzeitig aber Geld für Kerzen verschwendete,
um seinen dreckigen Hauseingang der Nacht zu entreißen.

Vielleicht hat er so knapp hinter dem Tor Angst, dass sich sonst

die Kreaturen aus der Vorstadt bei ihm einschleichen könnten.

Hastig trat sie aus dem hellen Lichtkegel, aber nicht schnell
genug. Schon rief sie eine raue Stimme vom Torhaus an:

»He, wer da? Was macht ihr hier mitten in der Nacht? Das
Tor ist geschlossen! Niemand darf die Vorstadt betreten.«
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»Verflucht«, murmelte Bert, »sie haben uns entdeckt.« Trotz
seiner ärgerlichen Worte konnte er den zufriedenen Ton in seiner
Stimme nicht unterdrücken. Wahrscheinlich war der Junge froh,
dass ihm nun der Schrecken der Vorstadt erspart bleiben würde.

Tabiaa hatte nicht vor, ihm diesen Gefallen zu tun: »Kommt
weiter und hört ja nicht auf diese Feiglinge. Die werden ohnehin
nicht hinter ihren dicken Mauern hervorkommen, um uns aufzu‐

halten«, gab sie sich sicher und rannte auf das Tor zu, hinter
dessen Flügeln die steinerne Brücke über den Schwarzfluss lag.

»Was machst du denn?«, zischten die Schlossknackerzwillinge
fassungslos.

»Ich kenne von einem der Wachleute aus dem Gefängnis
einen Schleichweg durch das Nachbarhaus, um zur Brücke zu
kommen«, versicherte Tabiaa.

Als sie nur noch eine Armlänge von den dicken Mauern des
Südtors entfernt war, bog sie nach links und hielt auf die herun‐

tergekommene Tür der ehemaligen Torbäckerei zu. Zu ihrer
Beruhigung schwang die verwitterte Eingangspforte des verlas‐

senen Hauses unter ihrer Berührung auf. »Kommt rein, wir
gehen durchs Haus und hinten wieder raus.«

Im Gebäude roch es nach Schimmel und abgestandenem
Wasser. Tabiaa tastete sich an den Wänden entlang durch die
schummrigen Räume, um auf die Rückseite des Hauses zu
kommen. Nachdem sie den großen Verkaufsraum durchquert
hatten, liefen sie durch einen so schmalen Flur, dass jemand mit
breiteren Schultern als Tabiaa vermutlich die Wände berührt
hätte. Tabiaa hielt auf die Tür am Ende des Flurs zu, die sie mehr
erahnte, denn wirklich sah. Trotzdem blieb sie nicht einen Augen‐

blick stehen, immerhin war sie diesen Weg schon einmal gegan‐

gen. Und tatsächlich, einige Augenblicke später berührte sie eine
rostige Klinke. Bevor sie diese herunterdrückte, wandte sich an die
anderen: »Hier war früher das Lager der Bäckerei. Die Fenster
gehen direkt in den Garten, und von da können wir runter zum
Schwarzfluss. Ich gehe als Erste raus, dann folgt ihr langsam und
einzeln. Haben wir uns verstanden?«

Stumm nickten ihre Begleiter.
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»Also gut.« Tabiaa drückte die Klinke herunter und schob

die Tür auf. Sofort vernahm sie ein schmutzig klingendes

Gurgeln. Der Schwarzfluss machte sich durch die offen stehenden

Fenster bemerkbar. Seine scheußlichen Ausdünstungen ließen

Tabiaas Augen brennen und kratzten sie im Hals. Und das,

obwohl wir ihn noch nicht einmal sehen können.

Trotzdem mussten sie den Fluss irgendwie überqueren –

wobei sie aber auf der Brücke von den Wachen mit Armbrust‐

bolzen eingedeckt würden. Tabiaa wusste, dass man die schweren

Granitquader, welche die mächtige Brückenkonstruktion bilde‐

ten, einst mithilfe von in den Stein getriebenen Eisenringen

bewegt hatte. Heute hingen diese Ringe nutzlos unter der Brücke

und würden ihnen einen Weg über das tödliche Gewässer

bahnen.

Geschickt kletterte sie durch den verrotteten Fensterrahmen

nach draußen. Das feuchte Holz zerfiel unter ihrer Berührung.

Sobald sie draußen auf dem Rasen stand, zischte sie den anderen

zu: »Jetzt ihr. Die Luft ist rein, die Wachen sind gerade auf der

anderen Seite des Turms, außerdem ist es hier dunkel wie im

Arsch eines Ferkels.«

Gehorsam kletterte der Rest ihrer Gesellschaft einer nach dem

anderen durch das Fenster nach draußen.

»Alle bereit?« Da kein Widerspruch kam, hielt sie auf die

Böschung des teerartigen Flusses zu, der träge in seinem Bett floss,

und wandte sich schließlich nach rechts. Der Gestank, der von

dem Gewässer ausging, war überwältigend. Ihre Augen verschlei‐

erten sich mit Tränen. Es fiel ihr schwer, ein verräterisches Husten

zu unterdrücken, das die Wachen auf ihre Spur hätte bringen

können, stattdessen räusperte sie sich ununterbrochen, um das

Kratzen in ihrem Hals loszuwerden.

»Was hast du vor?«, fragte Bert keuchend. Sein Gesicht

glänzte vor Schweiß.

»Wir klettern unter der Brücke lang«, erklärte Tabiaa ihm

kurz angebunden.

»Wie eine Spinne, deren Beine an Decken und Wänden

kleben?« Bert schien es nicht fassen zu können.
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»Nein, wie Menschen. Es gibt Ringe, an denen wir uns mit

den Händen über den Schwarzfluss hangeln können.«

»Was ist, wenn wir reinfallen?«

Schulterzuckend wies Tabiaa auf die Skelette von irgendwel‐

chen Kleintieren, die dem Fluss zu nahe gekommen waren. Kein

Leben war in der Nähe des Schwarzflusses möglich.

»Das sind ja wunderbare Aussichten. Was ist, wenn deine

Ringe verrostet sind und uns nicht halten?«, fragte jetzt Belkos

Geliebte.

»Dann fällst du in den Bach und stirbst«, knurrte Tabiaa

ungehalten. Immerhin war nicht sie es gewesen, die sich diesen

Auftrag ausgedacht hatte.

Das Mädchen verstummte schockiert. »Dann hoffe ich, dass

deine Ringe halten werden. Sollte mir etwas passieren, wird Belko

mit dir Schlimmeres anstellen, als wegen ein paar Schulden.«

Na sicher doch.

Schließlich standen sie unter der Brücke. Das Gurgeln des

Flusses war hier deutlich lauter, da der Stein das Geräusch zurück‐

warf. Außerdem sammelten sich hier die Ausdünstungen des

Gewässers. Sie waren so stark, dass einer der Schlossknackerzwil‐

linge sich übergeben musste. Tabiaa spuckte aus, um den furcht‐

baren Geschmack, den der Schwarzfluss in ihrem Mund

hinterließ, loszuwerden. »Also gut«, sie zeigte auf das Dutzend

Metallringe, die wie leblose Fledermäuse an den Steinblöcken der

Brücke hingen. Sie hätte es nicht laut ausgesprochen, aber tatsäch‐

lich waren die meisten deutlich stärker verrostet als bei ihrem

letzten Besuch. Vor dem, was der elende Fluss ausdünstete, schien

nicht einmal Metall sicher zu sein.

»Wie sollen wir da rankommen?«, fragte einer der beiden

Schläger.

»Springen«, erwiderte Tabiaa, ging in die Knie und schnellte

nach oben. Es war ein einfacher Sprung, da sie sich dafür die

höchste Stelle der Uferböschung ausgesucht hatte, die fast bis zur

Brücke hochführte. Ihre Hände fanden Halt in einem Ring, der

allerdings so zersetzt war, dass Rost ihre Hand wie Schuppen

füllte. Da sie damit nicht gerechnet hatte, kam sie gefährlich ins
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Schwanken. Um nicht sofort wieder herunterzufallen, griff sie
ächzend nach einem weiteren Ring. Auch dieser war rostig, aber
nicht so sehr wie sein Vorgänger. So langsam kam Tabiaa in den
Rhythmus. Jetzt befand sich der Fluss direkt unter ihr. Unnatür‐

lich langsam bewegte sich das teerartige schwarze Wasser unter ihr
entlang. Jeder Fehler, den sie jetzt beging, würde ihr Ende sein.
Und wofür? Um diesem Arsch von Belko ein paar Goldstücke mehr

zu besorgen, ärgerte sie sich und griff deswegen am nächsten Ring
vorbei. Panisch baumelte sie für einen Moment nur an einer
Hand. Von den anderen kam ein erschrockenes Aufstöhnen.
Tabiaas Fußspitzen berührten beinahe das Wasser des Schwarz‐

flusses. Hektisch winkelte sie ihre Beine an. Damit belastete sie
aber den einen Arm, an dem sie hing, noch stärker. Es kostete sie
viel Körper- und Willenskraft, um ihren anderen Arm nach oben
zu reißen und nach einem weiteren Ring zu greifen. Als sie
schließlich wieder ruhig hing, nahm sie sich einen Moment Zeit,
um durchzuatmen. Der Schweiß lief ihr in Strömen den Rücken
herunter. Auch ihre Hände waren glitschig davon, aber sie hatte
mittlerweile mehr als die Hälfte der Strecke hinter sich gebracht.
Behände hangelte sie weiter und sprang schließlich auf das gegen‐

überliegende Ufer. »Jetzt ihr!«, zischte sie den anderen zu. »Es ist
gar nicht so schwer«, log sie.

Als Erstes versuchte Bert sein Glück. Er scheiterte schon an
dem Sprung, um einen der Ringe zu erreichen.

Na, das kann ja heiter werden.

Schließlich schaffte er es und bewegte sich keuchend mit der
Geschmeidigkeit eines nassen Mehlsacks in Tabiaas Richtung.
Sein Gesicht wurde immer röter und seine Bewegung von Ring zu
Ring fahriger, als wären seine Arme mit Gewichten beschwert.
Als er schließlich genau in der Mitte war, hielt er inne. »Weiter
schaffe ich es nicht«, keuchte er und blickte ängstlich nach unten.

Das teerartige Wasser zu seinen Füßen begann zu blubbern,
als würde es kochen.

Wie kann das sein? Tabiaa konnte es nicht fassen. War der
Schwarzfluss etwa in der Lage, sein nächstes Opfer zu spüren, als
wäre er ein lebendiges Wesen? Gleichzeitig rief sie Bert zu: »Reiß
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dich zusammen, du schaffst das. Ich hab es auch hinbekommen
und ich bin nur ein Mädchen.«

Das stachelte den Dieb an, seine Kräfte zu sammeln und
weiterzuhangeln. Die ganze Zeit blickte er dabei auf das direkt
unter ihm kochende Wasser, das sich mit seiner Position
mitbewegte.

Der Gestank unter der Brücke wurde intensiver. Das, was die
schwarzen Fluten in Wallung brachte, quälte Tabiaa und die ande‐
ren. Überall wurde gehustet und ausgespuckt. Unter den Pfeilern
des Brückenbogens gab es nicht den kleinsten Windhauch, sodass
der ätzende Brodem nicht abzog.

Schließlich ließ sich Bert kraftlos neben Tabiaa fallen.
Schluchzend blieb er auf dem vertrockneten Gras liegen. »Was
auch immer in diesem elenden zweitürmigen Haus ist, ist diese
Qualen keinesfalls wert gewesen.«

Unauffällig nickte Tabiaa den restlichen vier zu, die noch
immer auf der anderen Seite des Ufers standen.

Als Erstes starteten die Schlossknackerzwillinge. Geschickt
wie zwei Affen überquerten sie den Bach in Rekordzeit und
sprangen grinsend neben Tabiaa zu Boden. »Das war ja noch
einfacher, als ich dachte«, murmelte derjenige von ihnen, der ihr
am nächsten stand. Tabiaa glaubte sich dunkel daran zu erinnern,
dass die Jungen Heinhold und Reinhold hießen, allerdings
glichen sie einander so sehr, dass sie sich nie die Mühe machte, die
beiden auseinanderhalten zu wollen.

Trotzdem war es ein gutes Gefühl, zwei so aufgeweckte und
furchtlose Jungs bei dieser irrsinnigen Mission an ihrer Seite zu
wissen. Sie wollte sich gar nicht vorstellen, wie Bert reagieren
würde, wenn sie auf eine der magisch veränderten Kreaturen aus
der Vorstadt trafen.

Der junge Dieb lag noch immer wimmernd auf dem Boden
und murmelte unablässig: »Was habe ich mir nur gedacht? Was
habe ich mir nur gedacht?«

»Du hast gar nicht gedacht, deswegen bist du ja hier«,
versuchte Tabiaa ihn zum Aufstehen zu bewegen. Für ihren
Geschmack setzten sie sich inzwischen schon viel zu lang den
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Ausdünstungen des Schwarzwassers aus. Außerdem bestand
jederzeit die Gefahr, dass eine der magisch verunstalteten Krea‐

turen hier herunterkam, wo sie keine Chance hatten, vor ihr zu
fliehen.

Sie winkte den beiden am anderen Ufer verbliebenen Schlä‐

gern zu.
Die beiden grinsten sie höhnisch wie Nussknacker an. Sie

wusste, was diese beiden Freunden von ihr angetan hatten. Mit
Vorliebe brachen sie Hände und Finger. Wäre nicht schade, wenn

die in den Bach fallen, ging ihr ein ketzerischer Gedanke durch
den Kopf.

Ihr mörderischer Wunsch wurde schneller erhört, als Tabiaa
lieb war. Die beiden machten aus der gefährlichen Kletterpartie
einen Wettkampf und versuchten, einander zu überholen, indem
sie immer wieder einzelne Ringe ausließen oder denjenigen, den
der andere als nächsten greifen würde, absichtlich belegten. Das
war ein Fehler: Einer von beiden griff daneben und fiel mit weit
aufgerissenen Augen herunter.

Mit einem gänsehauterzeugenden Schmatzen verschluckte
ihn das dickflüssige Wasser – und gab den Jungen nicht mehr frei.
Einzig eine Hand, die die Oberfläche für einen Moment durch‐

brach, sahen sie von ihm wieder, dann war er verschwunden.
Wieder blubberte das Wasser an der Stelle, wo es den Jungen
verschlungen hatte, als ob es kochen würde.

»Nein, Wolfram«, raunte Bert. »Wir müssen ihm helfen!«
Verzweifelt schaute er sich unter den anderen um, aber weder
Tabiaa noch die Zwillinge erwiderten seinen Blick.

Tabiaa fasste sich schließlich ein Herz. »Niemand kann ihm
mehr helfen! Alles, was lebt und das schwarze Wasser berührt,
stirbt sofort.« Als sie mit ihren Mitgefangenen aus dem Turm das
letzte Mal hier gewesen war, war einer im Rausch der neu
erlangten Freiheit so töricht gewesen, als Mutprobe die Hand in
den Fluss zu stecken. Herausgezogen hatte er nur einen Stumpf.
Die Hand war verschwunden, als wäre sie von einem räuberischen
Fisch abgebissen worden. Allerdings gab es keine sichtbare
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Wunde, der Stumpf war sauber verschlossen, als hätte ein Bader

ihn bereits Jahre zuvor behandelt.

Der andere der beiden Schläger sprang mit einem Keuchen zu

Boden. »Warum helft ihr Wolfram nicht?«, zischte er und ballte

die Fäuste.

»Weil keiner von uns so blöd ist, auch nur einen Zeh in dieses

verfluchte Wasser zu stecken«, entgegnete Tabiaa trocken und

ignorierte die Drohgebärde des aufgebrachten Jungen, der sie

vermutlich mit einem Schlag aus den Stiefeln hätte hauen

können.

»Weil ihr elende Feiglinge seid!« Mit langen Schritten stapfte

der breitschultrige Dieb ans Ufer und beugte sich nach unten.

»Wolfram«, raunte er. »Wolfram, wo bist du?«

Dort, wo er dem teerartigen Wasser am nächsten kam, begann

es wieder Blasen zu schlagen, als würde es sich darauf vorbereiten,

den nächsten Menschen zu verschlingen.

Erschrocken wich er davor zurück.

Immerhin hat er in seinem Riesenschädel so ein bisschen

Verstand, gestand ihm Tabiaa zu. »Lass es«, zischte sie, »dich

erwartet im Fluss auch nur der Tod. Damit ist Wolfram auch

nicht geholfen«, setzte sie mit freundlicherem Ton nach.

Der Dieb verharrte noch einen Moment am Wasser, dann

drehte er sich nickend um und kam zu ihr herüber.

Jetzt versuchte es das Mädchen. Sie kam nur wenige Ringe

weit, bevor die Kräfte sie verließen. »Bitte helft mir«, flehte sie

weinend, während sie mitten über dem Bach baumelte.

Nachdem sich niemand auch nur bewegte, änderte sie ihren

Tonfall. »Belko wird euch für diesen Verrat die Haut abziehen«,

zischte sie wütend. Langsam öffneten sich ihre Finger immer

weiter, und dann fiel sie in den gurgelnden Fluss.

Tabiaa winkte den anderen zu. »Lasst uns gehen!«
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V

3
Der Schrecken
der Vorstadt

orstadt von Goldweiler, Jahr 49 nach dem schwarzen

Regen und dem Verbot der Zauberei

Hastig ließen sie die Brücke und den

Schwarzfluss hinter sich.

Vor ihnen lag eine breite, einsame Straße. Zwischen den Pflas‐

tersteinen wucherten Pflanzen. Einige davon leuchteten in der

Dunkelheit.

»Berührt nicht die Leuchter«, warnte Tabiaa die anderen.

»Die brennen wie eine Fackel auf der Haut.«

»Was sind das für Pflanzen?«, fragte Bert ungläubig.

»Magische«, entgegnete Tabiaa kurz angebunden. »Sie sind

nach dem schwarzen Regen gewachsen ...«

Ein Heulen ließ sie verstummen.

»Was war das?«

»Auf jeden Fall keine Pflanze«, rief Tabiaa Heinhold (oder

Reinhold?) flapsig zu. »Schnell, auf in die Villa, bevor das Viech,

das da heult, uns hinterherkommt. Im Haus können wir uns

hoffentlich verbarrikadieren.«

Das Heulen wurde lauter.
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»Verflucht, es kommt näher«, schimpfte Tabiaa und lief am

Rand der schnurgeraden Straße entlang in Richtung des weithin

sichtbaren, markanten Gebäudes mit den beiden spitzen Türm‐

chen. Geschickt wich sie dabei den Heerscharen an Leuchtern

aus, die ihnen den Weg beschienen. Immer, wenn sie mit ihren

kniehohen Stiefeln einen der leuchtenden Blumenkelche

berührte, roch es nach verbranntem Leder und grünliche Funken

stiegen auf. Tabiaa wollte sich gar nicht ausmalen, was diese

hübsch anzusehenden Pflanzen mit ihrer blanken Haut angestellt

hätten.

Von den anderen, die ihr folgten wie Schafe einem Hütehund,

kam mit einem Mal ein angstvolles Aufstöhnen, gefolgt von

einem klackernden Geräusch, wie es nur Krallen auf festem

Untergrund erzeugen.

Abrupt blieb Tabiaa stehen und drehte sich langsam um. Ein

gewaltiger Schatten schlich sich geduckt an den Rest ihrer

Gruppe heran. Ein Wesen, das im Schein der Leuchter wie eine

Mischung aus Wolf und Bär aussah, nur dass es die Größe eines

Bullen hatte – und leuchtend blaue Augen.

»Ein Blauauge«, stöhnte Tabiaa, »ausgerechnet. Von diesen

Bestien gibt’s hier ganze Herden. Seid leise, sie hören nur schlecht,

hat einer meiner Begleiter beim letzten Mal behauptet«, wisperte

sie den anderen zu. Kurz bevor ihn eins der Viecher zerfetzt hat.

In diesem Moment begann das Wesen laut zu schnuppern

und böse zu knurren.

»Lasst uns verschwinden.« Mit langen Schritten lief sie auf

den Bürgersteig der Prachtstraße, dessen Holzbohlen längst zu

einem widerlichen Brei verrottet waren, und rannte an den

Vorgärten der hinter hohen Metallzäunen verborgenen Herren‐

häuser vorbei. Die Gebäude stellten in ihrer vergangenen Pracht

noch immer jedes Gebäude in Goldweilers Innenstadt problemlos

in den Schatten. Leider war das zweitürmige Haus noch ein gutes

Stück entfernt.

Das blauäugige Monstervieh kommentierte ihren Fluchtver‐

such mit einem bösen Brüllen und lief ihr keuchend auf seinen

breiten Pfoten hinterher.
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Bert, der sich vor die anderen drängen wollte, stolperte, als er
den Bordstein übersah, und schlug mit weit ausgestreckten
Armen hin.

»Steh auf!«, kreischte Tabiaa, während über die Schulter
zurückblickte. »Blauaugen rennen nicht gern. Du kannst ihm
entkommen.«

Ungeschickt versuchte Bert wieder auf die Füße zu kommen,
doch in seiner Panik rutschte er auf dem glitschigen Boden aus
und schlug erneut hin. Benommen blieb er liegen. Damit besie‐

gelte er sein Schicksal und wurde zum ersten Opfer der Bestie, die
ihm mit einem schnellen Schlag ihrer Pranke den Kopf abschlug.

Beinahe wäre Tabiaa über Schädel mit seinen weit aufgeris‐

senen Augen gestolpert, als er ihr zwischen die Beine kullerte.
»Tut mir leid, Bert«, rief sie ihm zu. »Das hast du alles deinem
guten Freund Belko und seinen todsicheren Tipps zu verdan‐

ken.« Wir hätten niemals hierherkommen dürfen. Fast die Hälfte
ihrer Truppe war bereits tot. Sie drehte sich im Laufen erneut um,
um nach dem Rest zu schauen.

Der Nächste, den sich das magische verunstaltete Monster bei
der ungleichen Jagd schnappte, war der breitschultrige Schläger.
Er hatte zwar Muskeln, aber offenbar wenig Ausdauer und wurde
immer langsamer, sodass das träge dahinzottelnde Wesen ihn
einholte. Gnadenlos schlitzte ihm die blauäugige Kreatur mit den
Krallen die Brust auf. Mit einem feuchten Röcheln brach der
Junge zusammen und spuckte Blut. Hilfesuchend streckte er seine
Hand in Tabiaas Richtung aus, aber die dachte gar nicht daran,
sich um den Grobian zu kümmern.

Und schon sind wir nur noch drei. Sie hörte, dass Heinhold
und Reinhold ihr dicht auf den Fersen waren.

Ich bin ihre einzige Hoffnung, wurde Tabiaa bewusst. Wenn
sie die beiden ins Haus brachte, würde sie zumindest etwas Schutz
vor der Bestie haben.

Endlich erreichten sie ihr Ziel. Die fünfstöckige Villa glich
einem königlichen Palast und ihre beiden Türme mussten höher
als das Südtor sein. Umzäunt war sie mit armdicken Metallstan‐

gen, die am Ende spitz wie Speere zuliefen – und damit selbst für

28



geübte Kletterer unüberwindlich waren. Tabiaa hielt auf das

eiserne Tor zu und warf sich dagegen. »Aua«, schimpfte sie. »Was

soll das? Warum ist das abgeschlossen?«

Bei ihrem letzten Besuch hatten die Gartentore in der

Vorstadt offen gestanden. Tabiaa sah genauer nach: Eine Kette

mit fingerdicken Gliedern hielt die beiden Torflügel zusammen.

Warum ist die nicht so rostig wie der Rest?, wunderte sie sich, aber

ein triumphierendes Brüllen des Blauaugenmonsters ließ sie

diesen Gedanken schnell vergessen. »Wer von euch ist der bessere

Schlossknacker?«, fragte sie, als ihr einfiel, mit wem sie unterwegs

war, und hielt den Zwillingen aus Belkos Diebesbande das faust‐

große Schloss entgegen.

»Ich!«, rief Heinhold oder Reinhold und trat selbstbewusst

Blick vor.

Tabiaas Blick ging über seine Schulter, in Richtung des brül‐

lend herankommenden blauäugigen Ungeheuers. Sein dichtes Fell

wogte bei jedem Schritt wie ein aufgewühlter See. Das gewaltige

Wesen bewegte sich gemächlich, aber unablässig auf sie zu. Die

leuchtenden Augen bohrten sich für einen Moment in Tabiaas.

Sie konnte darin nichts anderes als Bosheit und Mordlust erken‐

nen. »Und?«, fragte sie Heinhold oder Reinhold, der mit einem

verbogenen Nagel in dem Schloss herumstocherte. »Ich hätte

vielleicht besser fragen sollen, wer von euch schneller im Schlösser‐

knacken ist.«

Von dem Zwillingsjungen kam nur ein genervtes Brummen.

»Dieses Schloss ist so ausgeklügelt, wie ich noch nie eines gesehen

habe. Dazu in bestem Zustand und ohne jede Abnutzung. Ich

verstehe nicht ...«

Der Rest seiner lahmen Erklärung wurde vom Brüllen des

Blauaugenmonsters übertönt, das jetzt keine hundert Schritt

mehr entfernt war.

»Wir müssen da rein. Im Haus sind wir sicherer als hier

mitten auf der Straße.«

»Der Zaun allein würde uns vor diesem Biest vielleicht sogar

beschützen, wenn ich nur das Schloss aufkriegen würde«,

jammerte der Zwilling.
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Das brachte Tabiaa auf eine Idee. Eine gefährliche, aber
immerhin eine Idee.

Sie stellte sich direkt vor das verschlossene Tor, winkte und
rief: »Komm her, Blauauge, wenn du dich traust, ich warte hier
auf dich.«

Zu ihrer Überraschung reagierte das Wesen tatsächlich
darauf. Mit einem bösen Grollen steigerte es seine Geschwindig‐
keit und hielt nun wie eine dickbauchige Kogge direkt auf
sie zu.

Tabiaa freute sich kurz darüber, bis sie realisierte, dass ein
wütendes Ungeheuer direkt auf sie zurannte. Was mache ich hier?

»Ich kriege das Ding bei aller Liebe nicht auf«, knurrte Hein‐
hold oder Reinhold und ließ klirrend die Kette fallen.

Tabiaa hörte den Jungen kaum. Sie konzentrierte sich voll auf
das heranstürmende Unwesen – und dieses auf sie. Es fixierte
Tabiaa mit seinem leuchtenden Blick so intensiv, dass sich die
fanatisch glühenden Lichtpunkte auf Tabiaas Netzhaut
einbrannten und jedes Mal, wenn sie blinzelte, wieder
auftauchten.

Schließlich war der Moment gekommen. Die unnatürliche
Kreatur war nur noch drei Schritte von ihr entfernt. Federnd
drückte sie sich vom Boden ab und kam mit ihrem zotteligen
Körper direkt auf sie zugeflogen.

Damit habe ich nicht gerechnet, stellte Tabiaa erschrocken fest
und ließ sich instinktiv zur Seite kippen.

Und das keinen Augenblick zu früh. Das Fell des Ungeheuers
streifte sie noch im Fallen, dann krachte der kolossale Körper in
das verschlossene Tor und riss es samt Angeln heraus.

Sobald das Wesen sichtlich benommen wieder auf die Beine
gekommen war, blickte es sich schnüffelnd um. Zu ihrer aller
Überraschung weiteten sich seine leuchtenden Augen, als ihm
offenbar bewusst wurde, wo es sich befand. Mit einem gepei‐
nigten Jaulen rannte es wie vom Blitz getroffen aus dem nun weit
offen stehenden Tor hinaus und ignorierte dabei Tabiaa und die
Zwillinge.

»Das war ein netter Trick«, lobte Heinhold oder Reinhold

30



grinsend. »Wusstest du, dass das Vieh sich nicht hinter den Zaun

traut?«

Sein Bruder ergänzte grinsend: »Wie ein Köter, der weiß, dass

er nicht in die gute Stube darf, weil er sonst verdroschen wird.«

»Nein, das wusste ich nicht, und jetzt kommt weiter«,

knurrte Tabiaa, um ihre Verwunderung zu überspielen. Was ist

da gerade passiert?

***

Ich hatte mir gerade ein Stück herrlich

gereiften Käses abgeschnitten, als ich die panischen Stimmen vom

Tor her hörte. Überrascht und verärgert über diese mitternächt‐

liche Störung, ließ ich den langweiligen Schinken über das Leben

Popandus des Großartigen hinter mir, kennzeichnete die Stelle, an

der ich unterbrochen worden war, mit einem Lesezeichen, und

sprang vom Sessel auf das Fensterbrett. Mit der Nase an der

Scheibe blickte ich nach draußen. Selbst mich erstaunte der

Anblick, der sich mir bot. Drei Naseweise, die offenbar versuch‐

ten, bei uns einzubrechen, und ein kapitaler Azarok, der brüllend

auf diese Idioten zuhielt. Aufgeregt begann ich mir die Pfoten zu

lecken. Wie das wohl ausgehen würde? Einer der Jungen

versuchte mit etwas, das selbst meine Augen nicht erkennen

konnten, das brandneue Schloss zu knacken, das der Meister erst

letzte Woche bei einem befreundeten Schmied in Rotweiler hatte

anfertigen lassen. Wenn der Junge Glück hatte, würde ihn der

Azarok zerfetzen, bevor er Kratzer in das gute Stück machte –
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ansonsten würde der Meister Schlimmeres mit ihm anstellen. Das

Schloss hatte ein Vermögen gekostet und dass er dafür hatte nach

Rotweiler reisen müssen, war dem Meister schon eine Qual

gewesen.

Schließlich gab der Bengel auf und fluchte, und das war der

Moment, als mein Blick auf das Mädchen fiel. Sofort stellten sich

meine Nackenhaare auf. Wer war sie? Für meine geübten Augen

leuchtete sie gegen die regnerische Nacht an wie eine grüne

Fackel. Konnte das wirklich sein? Ein Kind, das hierherkam und

über diese Kraft verfügte? Immer aufgeregter leckte ich meine

Pfoten. Dann tat sie etwas, das mich in meiner Körperpflege inne‐

halten ließ. Sie wedelte mit den Armen und schien dem Azarok

etwas zuzubrüllen. Das tumbe Vieh ließ sich davon natürlich

anziehen und hielt jetzt auf die Kleine zu. Warum machst du das,

hätte ich ihr am liebsten durch die dreckige Scheibe hindurch

zugebrüllt, aber weder hätte sie mich gehört noch schickte sich

das. Vielleicht täuschte ich mich ja auch und sie war nicht mehr,

als sie auf den ersten Blick schien: eine dreckige Diebin, die den

Schneid oder die Dummheit besaß, in der Vorstadt Dinge zu

stehlen zu wollen.

Das, was im nächsten Moment passierte, belehrte mich eines

Besseren. Der dämliche Azarok hielt weiter auf das Mädchen zu,

doch bevor er sie mit seinen Reißzähnen erwischte, kippte sie zur

Seite – sodass er keine Möglichkeit mehr hatte, seinen dicken Fell‐

körper abzubremsen und unser gerade erst repariertes und

verschlossenes Tor einriss. Der Meister wäre ja bereits bei Kratzern

auf seinem schönen neuen Schloss erbost gewesen, aber was jetzt

passiert war, würde einen Sturm der Wut heraufbeschwören. Ich

war froh, nicht in der Haut des Mädchens zu stecken – grundsätz‐

lich bin ich ohnehin sehr froh, Fell und keine blanke Haut zu

haben.

Der geistig umnachtete Azarok verstand immerhin, dass er

sich nun auf verbotenem Gebiet befand, und tat daher genau das

Richtige: Er verschwand jaulend aus unserem Garten.

Mir war das blöde Vieh egal. Ich wandte meinen Blick lieber
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wieder dem Mädchen und ihren geisterhaften Begleitern zu.

Welche Dummheit würden sie wohl als Nächstes anstellen?

Der Vorgarten war größer als der Marktplatz in der Innen‐

stadt und so zugewuchert, als wäre er ein Wald, den jahrelang kein

Mensch betreten hatte. Armdicke Ranken hingen von den Ästen

der gewaltigen Bäume herunter und aus den Augenwinkeln

glaubte Tabiaa zu sehen, wie sie sich raschelnd bewegten.

»Bewegt euch«, schnauzte sie die Zwillinge an. »Hier ist es auch

nicht viel sicherer als draußen auf der Straße.«

»Aber wir haben doch gesehen, dass sich das Ungeheuer hier

nicht reintraut«, maulten die Brüder wie aus einem Mund.

»Ja, das eine hat sich nicht getraut, aber niemand weiß, ob das

auch für andere Monster gilt, die hier noch irgendwo im Dunklen

herumschleichen. Passt mal mit den Giftpflanzen auf, davon gibt

es hier reichlich.«

Im gleichen Moment legte sich eine Ranke schlangengleich

auf Heinholds oder Reinholds Schulter. Panisch versuchte der

Junge sie wegzuschlagen, aber sie blieb liegen, als wäre sie festge‐

wachsen.

Tabiaa erkannte, warum dem so war: Die grüne Ranke war

mit Saugnäpfen bedeckt.

»Das Ding tut mir weh«, schrie der Zwilling. »Bitte helft

mir!«

Zu ihrer Bestürzung erkannte Tabiaa, dass sich aus den runden

Saugnäpfen Krallen in das abgetragene Wams des Jungen bohrten.

Blut blühte einer Rose gleich an der Stelle auf. Der Lebenssaft wurde

von der Kreatur mit einem schmatzenden Geräusch aufgesaugt.

Armer Kerl.
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Eine weitere Ranke kroch raschelnd über den Boden auf sie

zu. Deutlich dicker als diejenige, die den Zwilling bereits ange‐

griffen hatte.

Erschrocken griff Tabiaa zu ihrem Gürtel, doch ihr kleines

Messer, das sie zum Beutelschneiden nutzte, erschien ihr geradezu

lächerlich im Vergleich mit der dicken Ranke. Damit kann ich

ihm nicht helfen.

»Heinhold«, jammerte sein Bruder.

Aus dem Augenwinkel sah Tabiaa etwas Helles: Eine in einem

Wandhalter steckende, brennende Fackel – sofort kam ihr eine

Idee und gleichzeitig verdrängte sie einen viel naheliegenderen

Gedanken, den weiterzuspinnen ihr ganzes Leben verändert hätte.

Ohne darüber nachzudenken, griff sie die Fackel und hielt sie an

die Ranke, die Heinhold gepackt hatte.

Sofort zog sich diese mit einem beleidigten Zischen zurück.

Auch die zweite Ranke konnte dem Feuer nicht widerstehen.

Tabiaa brauchte ihr nur mit der Fackel den Weg abzuschneiden

und schon verflüchtigte sie sich raschelnd in die Tiefen des

Gartens.

»Dann jetzt ab ins Haus!«, befahl Tabiaa. »Da sollte es

sicherer sein.« Hoffentlich, ging es ihr durch den Kopf, das sprach

sie aber nicht aus, um die Zwillinge nicht noch mehr zu ängstigen.

Diesmal schaffte es Reinhold, das Schloss der beeindru‐

ckenden lindgrün gestrichenen Eingangstür in Windeseile zu

knacken. »Hereinspaziert«, forderte er sie anschließend mit einer

linkischen Verbeugung auf.

Tabiaa übertrat als Erste die Schwelle.

Die Zwillinge folgten ihr auf dem Fuße.

Das Erste, was ihr im Haus auffiel, war: »Es ist warm.«

»Vielleicht hat sich hier irgendein Streuner eingenistet und

die Kamine wieder zum Laufen gebracht«, mutmaßte Reinhold.

Oder der ursprüngliche Besitzer ist nie ausgezogen. Jetzt

dachte Tabiaa doch an die Fackel. Wer beleuchtet ein Haus in der

verbotenen Vorstadt? Jemand, der keine Angst vor den Stadtwa‐

chen und den blauäugigen Monstern hat, beantwortete sie sich

die Frage selbst. Also jemand, in dessen Haus man besser nicht
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einbrechen sollte, schoss ihr ein weiterer Gedanke durch den

Kopf. »Was genau sollen wir aus diesem Haus holen?«, zischte

sie ihre beiden verbliebenen Begleiter an. »Hat euch Belko das

gesagt?«

»Schätze«, kam die dümmliche Antwort von beiden

gleichzeitig.

»Wie kann man nur so blöd sein«, schimpfte Tabiaa. »Hat er

auch etwas darüber gesagt, dass jemand in diesem Haus lebt und

der Jemand darauf reagiert, wenn wir ihm seine Schätze steh‐

len?«, ätzte sie. Aber sie ärgerte sich in diesem Moment weder

über die Zwillinge noch über Belko, sondern hauptsächlich über

sich selbst. Wie hatte sie so dumm sein können, sich auf diesen

Auftrag einzulassen? Mit dem Schrecken der Vorstadt hatte sie

gerechnet, damit konnte sie umgehen. Daher wollte sie sich gar

nicht ausmalen, was ein Bewohner dieser lebensfeindlichen

Umwelt mit ihnen anstellen konnte.

»Ähm ...« Verdattert schwiegen die Zwillinge.

»Also los, wenn wir schon mal drinnen sind, können wir das

auch bis zum Ende durchziehen. Ihr seid in Goldweiler vermut‐

lich schon in Dutzende bewohnte Häuser eingebrochen,

wetten?«

»Ja, schon, aber da leben auch keine Zauberer«, murmelten

die beiden und starrten verlegen auf den fleckigen Teppich, der

die runde Eingangshalle bedeckte. In das grobe Gewebe war eine

Jagdszene eingewoben. Sicher einstmals kunstvoll gearbeitet, war

sie inzwischen vom Alter gezeichnet: Reiter ohne Gesichter, deren

Pferde wie Schemen durch ein verwaschenes Waldstück jagten,

während ein Hirsch mit kaum noch zu erkennendem Geweih in

die Ferne floh.

»Woher wollt ihr wissen, dass hier ein Zauberer lebt?«, fragte

Tabiaa und ihr Herz schlug einige Takte schneller bei der Vorstel‐

lung, das dem wirklich so sein könnte.

»Hieß es nicht immer«, beantwortete Heinhold ihre Frage

mit einer Gegenfrage, »dass die Vorstadt früher die Heimat der

magisch Begabten war und dass sie hier ihre komischen Bann‐

zauber ausgeführt haben, bis der schwarze Regen sie alle wegge‐
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spült hat? Wer sonst könnte sich solch ein Haus leisten oder bei all
der Gefahr hier draußen überleben?«

»Jeder, der nicht so blöd ist wie ihr«, giftete Tabiaa, um von
ihrer eigenen Angst abzulenken. »Und jetzt genug getrödelt, lasst
uns fette Beute machen. Für Bert und die anderen«, erinnerte sie
an die, die sie auf dem Weg hierher verloren hatten.

»In Ordnung, aber ich gehe nicht unvorbereitet weiter.«
Reinhold zog einen Dolch, hielt ihn lauernd vor sich und folgte
Tabiaa durch einen kleinen Rundbogen von der Eingangshalle in
das Innere des herrschaftlichen Hauses.

Tabiaa musste lächeln. Das Blauauge da draußen hätte vor

diesem Messerchen keine Angst gehabt und ein echter Zauberer

würde darüber vermutlich ebenfalls nur den Kopf schütteln, war sie
sich sicher. Jemand, der hier dauerhaft überleben konnte, würde
sich nicht vor einem Fünfzehnjährigen fürchten, der ihm zitternd
einen Dolch entgegenhielt. Trotzdem folgte Tabiaa ihm. Eine

bessere Waffe habe ich ja leider auch nicht. Im nächsten Raum
empfing sie abgestandene Luft und eine drückende Hitze. Etwas,
das sie nur aus den Häusern alter Leute kannte, die ständig froren.

Staunend blickte sie sich um. Dieser Raum war größer, als sie
erwartet hatte. Eher eine Halle als ein Zimmer. Vor ihr offenbarte
sich ein Sammelsurium voll gedämpfter Farben und altertümli‐
cher Pracht, als wäre hier die Zeit stehengeblieben. Doch was
Tabiaa zuerst für Staub und verblasste Erinnerungen hielt,
entpuppte sich bei genauerem Hinsehen als gepflegte, wenn auch
altmodische Ordnung. Hier lebt definitiv jemand!

An den Wänden hingen Tapeten aus dunkelgrünem, teuer
aussehendem Stoff, die der Halle eine düstere Stimmung verlie‐

hen, obwohl sie sicher gemütlich wirken sollten. Goldene Leisten
rahmten die Wandflächen ein, doch deren Glanz war matt, als
wären sie uralt. Zwischen den Tapetenflächen hingen Gemälde in
dicken Holzrahmen. Wieder verschiedene Jagdszenen, dazu
düstere Landschaften und das Bild eines in Seenot geratenen
Schiffs inmitten eines Sturms.

Die Halle war mit Dingen vollgestopft, von denen die meisten
teuer und gediegen wirkten. Die Möbel waren schwer und
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1. Wenn sie in diesem Moment geahnt hätte, wie recht ihr Unterbewusstsein
bereits hatte, hätte sie vermutlich Fersengeld gegeben und wäre nie wieder‐
gekommen.

wuchtig mit gedrechselten Beinen, die im schemenhaften Licht

ihrer Fackel wie dicke Tierpranken wirkten, was Tabiaa an die

blauäugigen Monster draußen vor der Tür erinnerte. Sie ging mit

der Fackel auf einen Beistelltisch zu. Dort stand ein metallener

Kerzenständer, aus dem das Wachs einer noch warmen Kerze

tropfte. Daneben befanden sich ein Teller voller Käsekrümel

sowie ein geöffnetes Buch. Der Leser hatte die Stelle, an der er

aufgehört hatte, sorgfältig mit einem bestickten Lesezeichen

markiert. Könnte das Ding was wert sein?, überlegte sie, während

sie die edel gestalteten Seiten betrachtete.

Sie wandte den Blick von dem geheimnisvollen Buch ab und

sah sich um. Vor dem Kamin, in dem ein kleines Feuer gemütlich

knisterte, stand ein hoher Ohrensessel. Bezogen war das altmodi‐

sche Möbelstück mit einem dicken, abgewetzten Stoff. Darauf lag

eine unordentlich zusammengeknüllte karierte Decke. Die Decke

war aus grober Wolle gefertigt und merkwürdigerweise voller roter

Haare. Wer auch immer hier lebt, er mag es gern vornehm, gemüt‐

lich und hat eine rote Katze. Ohne dass sie ihre Vorstellungskraft

daran hindern konnte, zeigte sie ihr das Bild eines alten Mannes

mit Stock in der einen Hand und einer Katze auf dem Arm.

Hoffen wir, dass es so harmlos ist.1

Tabiaa ließ ihren Blick weiter durch den Raum gleiten, um

etwas von Wert zu finden, das sich leichter als ein Buch oder

Gemälde nach Goldweiler zurücktransportieren ließe. Sie blieb

mit den Augen an einem mit goldenen Nägeln versehenen Raum‐

trenner hängen, der halb geöffnet in der Ecke stand. Was sich

dahinter wohl verbirgt? Ihr Herz begann zu schneller zu schlagen.

Mit den Händen gab sie den Zwillingen ein Zeichen, nach‐

zusehen.

Mit einem stummen Nicken schoben sie den Wandschirm zur

Seite. Dahinter stand eine verzierte Truhe, auf der ein Paar Hand‐

schuhe lag. Sie waren aus Leder, fein gearbeitet und ohne jeden
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Hinweis auf Staub. Die sind vor nicht allzu langer Zeit benutzt

worden, war sich Tabiaa sicher. Langsam wurde ihr immer klarer,

wie viele Spuren von Leben dieser Raum trug. Das Haus war kein

Ort des Verfalls, sondern einer des Rückzugs. Einer, der zwar

altmodisch war – geradezu erstarrt in der Zeit – doch gepflegt

und irgendwie auch behaglich. Am liebsten hätte sie sich nach all

dem Schrecken dieser Nacht jetzt in den Sessel zurückgezogen,

ihre klammen Füße in Richtung des knackenden Kaminfeuers

ausgestreckt und wäre eingeschlafen.

Eine trügerische, wenn nicht lebensgefährliche Vorstellung.

Sie war in ein bewohntes Haus in der Vorstadt eingebrochen.

Niemand, der hier lebte, würde dies klaglos akzeptieren und sie

darüber hinaus auch noch friedlich in seinem Sessel schlafen

lassen. Wer auch immer dieses Haus seine Heimstatt nannte,

würde es mit allem verteidigen, was er auch nutzte, um dem

Schrecken der wilden Vorstadt zu trotzen. Er musste über Kräfte

verfügen, die die Tabiaas bei Weitem überstiegen. Das kann nur

ein Zauberer sein. Dazu war sie sich sicher, dass dieser Jemand

nicht gefunden werden wollte. Wir haben sein Geheimnis gelüftet.

Was wird er tun, um zu verhindern, dass wir ihn verraten?

»Mann, schaut euch das mal an«, raunte Heinhold mit

Unglauben in der Stimme. »Dieser Teppich da an der Wand muss

ein Vermögen wert sein.«

»Ist da eins von diesen verbotenen Zaubererzeichen drauf?«,

fragte sein Bruder und ging näher heran. »Gibt genug Verrückte,

die so was sammeln und uns dafür ein Vermögen bezahlen.«

»Fass das bloß nicht an«, warnte Tabiaa. »Wer weiß, was das

für ein Zauberzeugs ist.«

»Vielleicht eins, das Eisen in Gold verwandelt«, übte sich

Heinhold in Hoffnung.

»Oder etwas, das dich in Stein verwandelt«, unkte Tabiaa.

Sofort zuckten die Zwillinge zurück und ließen den staubigen

Läufer dort, wo er war.

Dennoch musste Tabiaa ihnen recht geben – magische Über‐
bleibsel aus der Zeit vor dem schwarzen Regen erzielten auf dem

Schwarzmarkt Höchstpreise. Viele Menschen gierten nach Erin‐
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nerungen aus einer Zeit, in der die Menschheit sich mithilfe von

Magie beständig zu neuen Höchstleistungen aufgeschwungen

hatte. Den Preis, der dafür gezahlt wurde, hatten die meisten

Nachgeborenen längst verdrängt. Denn das Hier und Jetzt war

für sie nicht mehr als ein beständiger Kampf ums Überleben.

Zauberer hatten einstmals eine unglaubliche Bedeutsamkeit

erlangt und waren längst Legenden geworden, die jedes Kind

kannte. Diese Männer und Frauen hatten Großes geleistet, im

Guten wie im Schlechten. Ihre Taten und Namen überdauerten

die Zeiten, wofür der vergangene Glanz der Vorstadt der beste

Beweis war.

»Wer lebt hier nur?«, raunte Reinhold.

»Ich«, gab eine Stimme eine nichtssagende Antwort.

Tabiaa drehte sich in Richtung dieser tiefen Stimme um und

erblickte eine dicke, rote Katze, die sich ausgiebig ihren Hintern

leckte. Katzen hatte sie noch nie gemocht, das waren verschlagene

Tiere. Anders als Hunde nutzten sie Menschen nur aus und

spielten ihnen Liebe vor, um dadurch einen Vorteil zu erreichen.

»Warum jagst du uns solch einen Schrecken ein, Kätzchen«,

brummte Tabiaa ungehalten und sah grinsend zu den Zwillingen.

»Wir haben Glück, der Besitzer hat nur seine scheußliche Schmu‐
sekatze hiergelassen.«

»Ich bin nicht scheußlich, sondern deine beiden Jungen dort

hinten, die gerade etwas anfassen, wovon sie besser die Finger

lassen sollten«, erklärte die Katze mit ihrer rauchigen Stimme und

funkelte mit den Augen in Richtung der Zwillinge.

»Was …?«
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2. Ja – und?
3. Natürlich hatte sie sich auf Anhieb in mich verliebt.

Es klappte, die einfallsreiche Einbrecherin
drehte sich nach den identisch aussehenden Jungen um und ich
sprang von meinem Samtkissen geräuschlos zu Boden. Mit
wenigen Schritten war ich bei ihr und setzte mein vertrauenerwe‐
ckendstes Gesicht auf.

»Er wird nicht begeistert sein, wenn sie etwas kaputt machen,
außerdem sind einige der Sachen noch magisch aufgeladen.« Ich
hielt kurz inne, um zu schnurren. »Wenn ich ehrlich bin, wird er
ganz und gar nicht über eure Anwesenheit begeistert sein. Ihr
habt das Eingangstor kaputt gemacht, obwohl er gerade erst ein
neues Schloss dafür besorgt hatte, außerdem seid ihr in unser
Haus eingebrochen, was wohl niemand gern hat. Von den Sachen,
die diese beiden Hohlköpfe sich gerade in die Taschen stecken, gar
nicht erst zu reden.«

»Wer wird nicht begeistert sein? Ich rede mit einer Katze2.
Ich fasse es nicht, und dabei dachte ich, dass ich mich hier schon
ganz gut auskenne.« Das Mädchen verstummte und betrachtete
mich3. »Ich dachte, du wärst der Hausherr, Kätzchen.« Sie
beugte sich herunter, wohl im Versuch, mich auf den Arm zu
nehmen.

Geschickt wich ich aus. »Nein, ich bin nur ein willfähriger
Diener.« Ich spitzte die Ohren und vernahm schwere Schritte auf
der Treppe zum Obergeschoss. »Der Hausherr wird aber gleich
hier sein.«

»Was?«, gab sich das Mädchen verwirrt. Sie drehte sich zu
dem Durchgang, durch den man den Absatz unserer Treppe
erkennen konnte. Sie zuckte merklich zusammen, als sie einen
schweren Stock vernahm, der rhythmisch auf den Boden krachte.
»Verrate mir, wer dein Herr ist, Kätzchen«, säuselte sie mir zu.

»Der letzte Bannbrecher«, antwortete ich, in dem Wissen,
dass ihr das nicht weiterhelfen würde.

Im gleichen Moment kam der Meister unten an der Treppe
an. Gestützt auf seinen gedrechselten Stab, mit dem er schon so
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viele durchgewalkt hatte und der bei ihm tödlicher als ein Schwert

sein konnte. Gekleidet war er in seinen ältesten Morgenmantel

und die schulterlangen, grauen Haare hingen ihm wirr ins

Gesicht. Alles in allem sah er in diesem Moment uralt aus.

Trotzdem war sein Gang federnd und die Schultern breit, wie eh

und je. Den beiden Zwillingen jagte er in jedem Fall einen gehö‐

rigen Schrecken ein. »Was macht ihr hier?«, brüllte er mit seiner

tiefen Stimme, die einem die Schnurrhaare zum Beben bringen

konnte.

»Ich ... wir ...«, stammelten die beiden Eindringlinge.

»Ihr seid Diebe!«, benannte er wie so oft einfach Tatsachen.

»Nein«, entgegnete einer der beiden.

»Sicher?« Ein mörderischer Zug spielte um das kantige

Gesicht meines Meisters. »Dann stört es euch bestimmt nicht,

wenn ich das hier mache.« Er ging zu dem Wandteppich, dessen

Symbol diese Idioten als Zauberzeugs bezeichnet hatten, in den

aber in Wirklichkeit ein fester und vor allem echter Bannzirkel

eingewebt war. In einer schnellen Geste wischte er darüber.

Im gleichen Moment fing einer der Jungen an zu schreien.

Aus seiner linken Hosentasche quoll Rauch und kleine Flammen

schlugen empor.

»Ah, und was ist das?« Der Bannbrecher ging zu ihm und

griff in die Tasche des frechen Bengels. Einen Augenblick später

präsentierte er ihm einen Siegelring. Das Ding war nicht viel wert,

aber es bedeutete ihm etwas, da er ihn einstmals von einer

Geliebten bekommen hatte – das war noch vor dem schwarzen

Regen gewesen. Sie konnte ihn also nie wieder beschenken.

»Ihr seid ein Zauberer!«, rief der Bruder des brennenden

Jungen mit vor Angst schriller Stimme.

»Nein«, knurrte mein Meister. »Viel schlimmer, ich bin ein

Bannbrecher.«

Hier: WEITERLESEN!
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